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    Personen/Rollen




    Albert, ein Künstler




    Hermann, ein Unternehmer




    Werner, ein Naturwissenschaftler


  




  

    Prolog




    Albert, Hermann und Werner sind Freunde und standen sich seit eh und je sehr nahe. Sie hatten sich jedoch nie die Mühe gemacht, sich über grundlegende Fragen ihrer Existenz auszutauschen. Mit diesen Fragen hatten sie sich bisher nicht einmal selbst konsequent auseinandergesetzt. Sie hatten sich dazu nicht die Zeit genommen und es stattdessen mit der Selbstbeschwichtigung gut sein lassen, dass „alles schon stimmen wird“. Sie hatten andere Prioritäten – Prioritäten des beruflichen Strebens, des, sie stark in Anspruch nehmenden, Familienlebens und der, ohnehin immer zu kurz kommenden, Entspannung.




    Bei gelegentlichen Bemerkungen über ihre Beweggründe und ihre Überzeugungen registrierte jeder der drei, dass die beiden anderen manchmal Dinge sagten, die eine sehr unterschiedliche Sichtweise erkennen ließen. Aber sie führten diese Unterschiede darauf zurück, dass sie, besonders wenn andere Gesprächspartner dabei waren, in der Hitze des Gefechts manchmal spontane Aussagen machten, die nicht auf die Goldwaage gelegt werden durften. Sie vermieden es geradezu, später auf diese Aussagen und die empfundenen Unstimmigkeiten zurückzukommen. Sie wollten sich nicht nahetreten und daraus keinen Disput entstehen lassen. Und vielleicht war jeder von ihnen sich seiner Sache ohnehin nicht so sicher.


  




  

    Kapitel 1




    Als der Unternehmer Hermann in einer Diskussion zwischen den dreien mit Vehemenz bezweifelt, ob die jungfräuliche Empfängnis Marias als ernstzunehmendes Faktum zu verstehen sei, fährt ihm der Schriftsteller Albert in die Parade.




    Albert




    (eher ironisch)




    Dann bezweifelst Du ja eine der Grundlagen des christlichen Glaubens!




    Hermann




    Schlimm genug, wenn das eine der Grundlagen meines Glaubens sein müsste!




    Jesus Christus hat, auch als auf biologisch normalem Weg gezeugter Mensch, in meinem Verständnis die wichtigste Grundlage christlichen Zusammenlebens gelegt; nämlich Nächstenliebe und Barmherzigkeit über alle pharisäerhaften Regeln und Verhaltensvorschriften zu stellen.




    Albert




    Aber wir sind doch als Christen davon überzeugt, dass Jesus als Mensch gewordener Sohn Gottes über den Naturkräften stand, die uns bekannt sind, dass er wundersame Heilungen und Wandlungen bewirkte und nach seiner Kreuzigung leibhaftig auferstand und zu seinem Vater zurückkehrte!




    Hermann




    Was heißt denn Sohn Gottes? Was heißt Vater? Da werden doch menschliche Vorstellungen auf den, uns unbegreiflichen, Schöpfer der Welt übertragen.




    Ich halte Jesus für ein Geschöpf Gottes, so wie wir es alle sind, allerdings war er offenbar von einer außergewöhnlichen missionarischen Kraft und Hingabe erfüllt, die in seinem damaligen Wirkungsfeld und dem Daseinsverständnis der Menschen Wunderglauben weckte.




    Da mischt sich der dritte, der Naturwissenschaftler Werner, ein, der sich meistens eher nachdenklich zurückhält.




    Werner




    Wir Menschen haben zwar grandiose Fortschritte in unserem Verständnis der Natur, des Weltalls und der Funktionsweise des Lebens gemacht. Es ist zweifellos erstaunlich, was die Naturwissenschaften an physikalischen, chemischen und biologischen Wirkungszusammenhängen und Logiken schon erforscht und entdeckt haben.




    Aber es führt auch zu Demut, erkennen zu müssen, welche gewaltigen Herausforderungen weiterhin in der Forschung bestehen, sei es im Universum oder in der Mikrosphäre. Das weist uns auf einen genialen Schöpfergeist hin, zumindest mich. So unergründlich er ist, ich muss zugeben, dass ich keine Basis für Zweifel habe. Meine Fähigkeit zu verstehen und meine Vernunft sind ja selbst Teil dieser Schöpfung, die wir bisher doch nur sehr oberflächlich durchdrungen haben. Den Schöpfer und sein Wirken mit unseren begrenzten Möglichkeiten in Frage stellen oder gar negieren zu wollen, erscheint mir vollkommen anmaßend.




    Hermann




    Dass die Natur einen Schöpfer hat, den wir Gott nennen, ohne die geringste Kenntnis über ihn zu besitzen, ist doch aber keine Grundlage, um an Verstöße gegen die Wirkzusammenhänge dieser Natur zu glauben – an Wunderheilungen von Blindheit, Taubheit und Gebrechen, an Auferweckung von Toten, Vermehrung von Brot, Umwandlung von Wasser in Wein, und Wandeln auf dem Wasser.




    Werner




    (in aller Ruhe)




    Dass die Menschen Jesus diese Fähigkeiten zuschrieben, interpretiere ich als Beweis seines charismatischen Wirkens, seiner missionarischen Überzeugung, seiner Menschlichkeit und religiösen Sozialisierung. Ich stelle mir vor, dass Mitleid und gesunder Menschenverstand diesen Mann damals dazu bewegten, sich gegen Armut, Aberglauben und Ungerechtigkeit einzusetzen, und dass sich eine Aura der Wunderfähigkeit um ihn gebildet hat. Die Bereitschaft dazu bestand ja im jüdischen Glauben, in dem Wunder und Prophezeiungen als unbestritten galten und weitere Propheten, vor allem aber der Messias, der von Gott gesandte Befreier, geradezu erwartet wurden.




    Albert




    Die Evangelisten beschreiben aber mehr als das Wirken eines charismatischen, wohltätigen Mannes. Die Apostel, die ihn erlebt und begleitet haben und sein Wirken bezeugen, halte ich für glaubwürdige Quellen. Die göttlichen Eingriffe in das natürliche Geschehen und in die menschliche Geschichte sind doch durch sie belegt. Und schließlich ist die Ausbreitung des Christentums doch nicht nur auf die Wundergläubigkeit der Menschen und das Warten auf den Messias zurückzuführen.




    Hermann




    Naja, worauf ist die Ausbreitung des Christentums in Europa und Südamerika denn tatsächlich zurückzuführen? Doch nicht auf missionarische Bekehrung, sondern vor allem auf Gewalt. Beispielsweise die Unterwerfung und Christianisierung der Welfen durch Karl den Großen, die rabiate Christianisierung und Plünderung der Inkas in Mittelamerika oder die als Religionskriege bezeichneten Machtkämpfe zwischen Herrschern, wie besonders der Dreißigjährige Krieg – das alles war doch keine Missionierung sondern eine Vortäuschung religiöser Begründungen für brutale, völlig unchristliche Gewaltanwendung aus Machtsucht heraus.




    Albert




    (holt tief Luft)




    Immer, wenn Religion oder Ideologien als Vorwand für Machtausübung und Machtausweitung, für Unterwerfung anderer, für Kriege, Pogrome und Diskriminierung herhalten muss und wenn Dogmen mit Gewalt durchgesetzt werden, verstoßen die Menschen gegen Gottes Schöpfung. Das geschah im Namen der christlichen Religion ebenso wie im Namen anderer Religionen, aber auch atheistischer Ideologien wie dem Kommunismus und dem Faschismus. Dennoch haben unser christlicher Glaube und die Menschen, die ihn verkörpern, diese Irrungen, dieses Satanswerk überstanden. Widerstandskämpfer und Märtyrer haben dafür ihr Leben hingegeben. Die abendländische Kultur mit ihren geistigen und künstlerischen Hervorbringungen ist trotz aller Irrungen auf dem Boden christlichen Denkens und Lebensweisen gewachsen.




    Werner




    (mit wohlwollendem Lächeln)




    Den Widerspruch zwischen christlicher Ethik und Hingabe auf der einen Seite und erstarrender Dogmatik und intoleranter Machtausübung der Institutionen der Kirche in Verbindung mit sehr weltlichen Machtgelüsten auf der anderen Seite versuchte ja die Aufklärung zu überwinden.




    Und in der Tat hat die Aufklärung viele der Denkbarrieren, ja Denkverbote des Machtapparats der kirchlichen Institutionen, überwunden und den Weg für wahre Wissenschaft frei gemacht.




    Albert




    Die Glorifizierung der Aufklärung und des wissenschaftlichen Fortschritts, die bis hin zum erklärten Sieg der menschlichen Vernunft über Gottesglauben gehen kann, hat aber – wie wir wissen – auch zu den Extremen unserer umweltzerstörenden Zivilisation, zu Technikmissbrauch, zu einer Reihe von Ideologiekämpfen und zu immer neuen Sinn- und Wertesurrogaten geführt. Für mich ist das dieselbe Anmaßung des Menschen, die im Alten Testament als Ursache des Paradiesverlusts beschrieben wird.




    Hermann




    (versucht, das ihm offensichtlich Erscheinende zusammenzufassen)




    Beide Entwicklungen, die der doktrinären Ansprüche der Kirche und ihrer Verwicklung mit politischen Ambitionen und die des Anspruchs der menschlichen Ratio auf Beherrschbarkeit der Natur und ihrer Verwicklung mit ideologischen Ambitionen, führten in die Irre. In immer wieder neue erbärmliche Sackgassen. Stattdessen gehören die aktive, aber verantwortungsvolle Nutzung unserer menschlichen Fähigkeiten und der Respekt, ja die Ehrfurcht, vor einer Schöpfung, einem Schöpfer zusammen.




    Albert




    (aufatmend)




    Da kommen wir uns schon näher. Die Ehrfurcht vor dem Schöpfer ist in der Tat die Voraussetzung dafür, dass wir unsere Fähigkeiten verantwortungsvoll nutzen. Denn wem gegenüber haben wir diese Verantwortung? Verantwortung setzt ja ein Gewissen voraus, einen inneren Dialog mit einer Instanz, die über menschlichen Urteilen steht und auch über der Logik des kategorischen Imperativs und unseren ethischen Konventionen. Diese Instanz ist für mich Gott, von dessen enger Beziehung zu uns Menschen, von dessen Vaterschaft, aber auch von dessen Erwartungen an die Menschen uns Jesus zu überzeugen versuchte.




    Hermann




    (nach einer längeren Pause)




    Der innere Dialog ist bei mir aber eben eine innere Auseinandersetzung mit mir selbst. Die andere Stimme ist auch meine eigene. Ich muss selbst mit meiner Unsicherheit in Abwägungssituationen zurechtkommen. Da wirken immer meine eigenen Antriebe, Kalküle und Motivationen aufeinander ein.




    Es wäre schön, wenn es manchmal eine verlässliche Instanz gäbe, die mir bei der Orientierung verhelfen würde. Ehrlich gesagt, warte ich manchmal auf eine solche Hilfe, leider vergeblich.




    Werner




    (entgegenkommend)




    So geht es doch allen Menschen, wenn auch viele so sehr im Trubel, im Aktionismus und in ihrem Eifer stecken, dass sie die innere Stimme nicht wahrnehmen können oder wollen. Aber die, die abwägen, die sich ihrer Unsicherheit und ihrer Subjektivität bewusst sind, haben natürlich die Möglichkeit, aus sich herauszutreten und ihre Situation sozusagen aus der Vogelperspektive zu betrachten. Sie können objektivierende Bewertungsmaßstäbe anwenden und vertrauenswürdige Menschen zu Rate ziehen. Besser geht es meiner Meinung nach nicht.




    Albert




    Und wie ist es mit Beten in schwierigen Fällen; seien es Entscheidungen oder eine Reaktion auf das Schicksal, wie es oft leichtfertig genannt wird? Dein Rezept, Werner, ist rational und meistens hilfreich, besonders wenn mehrere Menschen an einer Entscheidung beteiligt sind oder mit einer Konfliktsituation fertig werden müssen. So haben wir, meine Familie und ich, beispielsweise entscheiden müssen, ob und wie wir ein eigenes Haus bauen wollen. Hermann kann so mit seiner Geschäftsführung und unterschiedlichen Chancen-Risiko-Einschätzungen versuchen, Meinungsverschiedenheiten zu überwinden.




    Aber so habe ich nicht entschieden, meine Frau zu heiraten und Kinder zu haben, so bin ich nicht mit dem Verlust meiner Mutter fertig geworden, so bestimme ich nicht die Prioritäten meines Lebenswegs. Ich bete, um Gottes geistige Hilfe zu suchen, um durch ihn Kraft zu finden, wenn ich es schwer habe.




    Hermann




    (Albert voller Skepsis ansehend)




    Und Du kannst sagen, was Gott für Dich getan hat? Du spürst, dass Du seine geistige Hilfe erhältst? Er gibt Dir erkennbar Kraft, um mit schwierigen Situationen fertig zu werden?




    Albert




    (spontan)




    Ja, doch das geschieht nicht postwendend und meistens nicht so, wie ich es mir anfangs erhoffe. Um ganz offen zu sein, mein Lieber, ich drehe und wende manchmal meine Anliegen und verstehe sie dadurch auch oft selbst besser. Ich öffne mich geduldig und vertrauensvoll für seine väterliche Weisheit. In den Sternstunden meines Lebens, oder oft nur in Sternminuten, spüre ich, wie ich von einem liebevollen Verständnis umgeben bin, einer Verbundenheit mit dem Heiligen Geist, um es in meiner Sprache zu sagen.




    Hermann




    (versucht, nicht spöttisch zu sein)




    Albert, es ist schön für Dich, dass Du so empfindest. Aber ich kann es nicht nachvollziehen. Aus meiner Sicht handelt es sich um Autosuggestion ohne Beweiskraft. Ich halte es sogar für widersinnig, sich diese überirdische Unterstützung einzubilden. Sie würde auch vollkommen gegen meinen Gerechtigkeitssinn verstoßen angesichts der unzähligen Menschen, die überall auf der Welt leiden und ergebnislos um Hilfe flehen. Aber wenn es Dir zu etwas verhilft, das Du aus eigener Kraft nicht zu schaffen glaubst, so will ich Dich um Himmels Willen nicht davon abbringen.




    Ehe Albert etwas erwidern kann, reagiert Werner leise.




    Werner




    Ich muss zugeben, dass auch ich diese Momente kenne, ohne je darüber gesprochen zu haben, Momente, in denen ich die Existenz, die Gegenwart einer Verbindung spüre, die mich mit Glückseligkeit erfüllt. Als Naturwissenschaftler wagt man nicht, darüber zu sprechen. Ich habe diese Momente verwundert abgetan, aber eine innere Freude bleibt. Dass Albert jetzt so spontan, offen und ungeniert über seine Erfahrungen spricht, berührt mich. Ich kann diese Erfahrungen nicht rational erklären, es sei denn mit einer psychoanalytischen Theorie, die aber auch nur eine Extrapolation meiner eingeübten selbstreferenziellen Denkweise wäre. Im Endeffekt ein Erklärungsglaube.




    Albert




    (der sein Erstaunen nicht verbergen kann)




    Das von Dir, Werner, dem Naturwissenschaftler! Wie passt denn das mit den Methoden der wissenschaftlichen Erkenntnisgewinnung zusammen?




    Werner




    (braucht einen Augenblick, um zu antworten)




    Ich muss zugeben, dass ich im Zwiespalt zwischen zwei Glaubensmöglichkeiten stehe, die sich aber bei genauer Betrachtung nicht auszuschließen scheinen. Vielleicht muss sich jeder von uns, bevor wir weiterkommen können, erst einmal mit den Begriffen Glauben und Vertrauen auseinandersetzen.




    Ich mache gern den Anfang.




    Albert




    (zustimmend)




    Vielleicht kannst Du uns zeigen, wie man da sozusagen methodisch sauber und ohne selbstreferenzielle Befangenheit vorgehen kann.




    Werner




    Also gut. Fangen wir mit dem Unterschied zwischen Wissen und Glauben an. Was man weiß, braucht man nicht zu glauben. Umgekehrt heißt glauben, etwas für existent zu halten, von dem man nichts weiß. Wissen setzt ja voraus, das als gewusst Bezeichnete beweisen zu können. Aber wie wir durch die naturwissenschaftliche Forschung gelernt haben, gibt es Stufen und Grenzen der Beweisbarkeit.




    Lange Zeit hielten Naturwissenschaftler es für bewiesen, dass Materie aus Atomen und Molekülen besteht und dass diese nach einem energiebedingten Bauprinzip wiederum aus Protonen, Neutronen und Elektronen, den noch kleineren Bausteinen der Natur, aufgebaut sind. Denn sie konnten Atome und Moleküle manipulieren, miteinander reagieren lassen und die Eigenschaften der Reaktionsergebnisse vorhersagen.




    Lange Zeit hielten sie es auch für bewiesen, dass Licht aus elektromagnetischen Wellen unterschiedlicher Wellenlänge besteht, deren Eigenschaften und Verhalten zuverlässig bestimmt und genutzt werden können.




    In beiden Fällen – der Atom- und Molekülstruktur und der Wellennatur des Lichts – hat sich dann durch weitere Forschung erwiesen, dass es sich hierbei um vereinfachte menschliche Vorstellungen handelte und dass die Wirklichkeit viel komplexer ist. Die Materie als elektromagnetische Felder und das Licht als energietragende Photonen, als masselose Lichtquanten, sind eine neue Erklärungsform für die physikalischen Eigenschaften und die Wechselbeziehung von Materie und Licht, die naturwissenschaftlich stimmt. Aber auch dabei handelt es sich bloß um eine menschliche Vorstellungsvariante der Wirklichkeit. Es wäre falsch zu behaupten, wir wüssten nun, was Materie und Licht sind. Wir können es eigentlich nicht einmal glauben, denn dazu wissen wir zu gut, dass gar nicht klar ist, was wir eigentlich glauben können. Es wird weiter geforscht in der Hoffnung, dass wir zumindest eine eindeutige, glaubwürdige Erklärung der Wechselbeziehung von Materie und Licht ergründen werden. So leben Naturwissenschaftler heute, was ihren Forschungsgegenstand anbetrifft, wenn sie ehrlich sind, zwischen Wissen und Glauben.




    Ich halte es für sicher, dass naturwissenschaftliche Forschung uns Menschen hilft, unser Verständnis der physischen Welt Schritt für Schritt zu erweitern. Und ich habe allen Grund, anhand der bisher gewonnenen Forschungsergebnisse zu glauben, dass diese Welt nicht das Ergebnis von Zufallsprozessen sondern das des überwältigenden Schöpfungsprozesses eines, uns unermesslich überlegenen, Geistes ist, der die Bezeichnung Gott verdient.




    Was ich über Gott weiß, ist jedoch so wenig, dass es sich in hohem Maß um Glauben handelt. Dieser Glauben beinhaltet auch die Möglichkeit, dass Gott in seine Schöpfung auf eine Weise eingreifen kann, die meine bisherigen naturwissenschaftlichen Kenntnisse überschreitet, aber der Schöpfung nicht widerspricht. Mein Glaube beruht, auf mir unerklärliche Weise, auch auf einem Urvertrauen, dass Gott seine Schöpfung nicht mechanistisch, sondern mit einer liebenden Idee verwirklicht hat und dass wir Menschen als Teil seiner Schöpfung von seiner Liebe gewollt und umgeben sind.




    Wenn Menschen behaupten, dass sie mehr über Gott sagen können oder gar wissen, so kann ich ihnen nicht glauben. Umgekehrt erkenne ich aber auch den Widerspruch, wenn Menschen sich als Atheisten geben, die glauben, Gott gäbe es nicht. Dieser Glaube ist meiner Logik nach viel unhaltbarer als der Glaube an Gott.




    Hermann




    (offensichtlich ungeduldig)




    Welche Rolle spielen für Deinen Glauben denn das Alte und Neue Testament, Jesus Christus und die Kirche?




    Werner




    Das Alte Testament ist zwar über 2.500 Jahre alt, aber trotzdem kein geschichtlich zuverlässiges Dokument. Jüdische Gelehrte trugen es im babylonischen Exil zusammen, um den nach Babylon verschleppten Judäern ihre Identität zu bewahren. Dazu hielten sie schriftlich fest, was von Generation zu Generation überliefert worden war: Legenden über die Entstehung der Welt und der Menschheit und Erzählungen über die Geschichte ihres Volkes, vermischt mit Geboten, Verhaltensregeln und Riten. In die Erzählungen flossen neben mehr oder weniger faktischen Überlieferungen und eher fabelartig überhöhten Wundergeschichten über ihr, von Gott auserwähltes, Volk offensichtlich auch ältere Legenden ein, die aus anderen Kulturkreisen stammten. Die Intention der Autoren dieses mixtum compositum dürfte darin bestanden haben, den Zusammenhalt der Judäer zu stärken und dazu ihre schicksalhafte Abhängigkeit von der Gehorsamkeit Gott gegenüber zu verdeutlichen, als dessen Interpreten die Gelehrten gesehen werden wollten. Aber auch wenn wir heute Genaueres über die Entstehung der Erde und der Menschheit zu sagen haben und den Aussagen des Alten Testaments in weiten Teilen symbolischen Charakter, in anderen aber eher Naivität beimessen, so bleibt auch uns nur der Glaube, dass der Schöpfung ein „Wort“, ein Konzept Jahwes zu Grunde liegt.
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